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Die Wirtschaftstrennung vollzogen!

Unter dem harmlosen Namen eitte-JndustriesörderungS- 
gesetzeS hat das ungarische Parlament eine Lorlage ange­
nommen, die nichts geringeres bezweckt, als Ungarn alle 
Vorteile eines setbständ'gen Zollgebiete- zu verschaffen und 
ihm gleichzeitig den ungeheuren Vorteil der Wirtschafts­
gemeinschaft zu erhalten. Bon einem einheitlichen Wirt­
schaftsgebiete kann wohl nur so lange gesprochen werden, 
als die Produktion vom Staate durchwegs gleichmäßig be­
handelt wird. Das neue JndustrieförderungSgesetz gibt nun 
der ungarischen Regierung die unbeschränkte Macht, indu­
striellen Unternehmungen, deren Gründung oder Erweiterung 
ein volkswirtschaftliches Interesse darstellt, die außerordent­
lichsten Begünstigungen zuzuweuden. Darunter ist nicht 
nur die vollständige Befreiung von Steuern, Gebühren und 
Zuschlägen jeder Art inbegriffen, eS werden nicht bloß 
sämtliche zum Baue und zur Einrichtung der Fabrik er- 
sorderlichen Materialien, sowie die fertigen Fabrikate fast 
umsonst befördert, der Staat schenkt nicht bloß den Fabriken 
das benötigte Salz um einen rein nominellen Preis und 
befreit sie von jeder Beitragsleistung zum Straßenbau: DaS 
volkswirtschaftliche Interesse der Industrialisierung UngarnS 
wird als so wichtig betrachtet, daß auch die Möglichkeit der 
Expropriation zwecks Errichtung oder Ausdehnung einer 
FabrckSanlage gewährt wird. Schließlich wird die Re­
gierung durch 15 Jahre hindurch jährlich 15 bis 30 
Millionen Kronen in Barsubventionen auszahlen.

Zu den außerordentlichen staatlichen Begünstigungen 
kommen aber noch gleichwer'ige seitens der Städte. So 
haben kürzlich die meisten Städte Kroatien-SlavonienS den 
Beschluß gefaßt, neu zu errichtenden Industrien die weitest- 
gehenden Begünstigungen und Subventionen zu gewähren. 
So hat die Stadt Kopreinitz folgende Subventionen zur Er­
richtung einer großen chemischen Fabrik gegeben: Kosten­
freie Ueberlassung eines städtischen Grundkomplexes im Aus­
maße von rund 20 Katastraljoch, zwei Millionen Mauer- 
»nd eine Million Dachziegel, ferner die Enthebung von der 
Entrichtung der Kommunalsteuer auf die Dauer von 20 
Jahren. UeberdieS ging die Stadt die Verpflichtung eiu, für 
eine innerhalb zwei Jahren auszuführende Erweiterung der 
Fabrik dasselbe Quantum an Mauer- und Dachziegeln bei- 
zustellen usw.

Zu dieser ganz außergewöhnlichen Unterstützung der 
ungarischen Industrie kommen in letzter Zeit fortwährende 
Versuche, die Verbreitung österreichischer Waren in Ungarn 
durch alle möglichen Bexationen zu behindern. Man er­
innert sich der Konfiskation ungarischer Hüte in Szegedin 

wegen Anwendung der ungarischen Krone als Fabriksmarke, 
der zahlreichen Beschwerden der österreichischen Industrie über 
die uungarische Tarispolitik rc. Einen neuen Vorstoß in 
dieser Richtung bildet daS ungarische Aichgesetz, das die 
österreichische Glasindustrie sehr schwer schädigt. (Siehe 
Lokales.)

Diese ganze Politik hat offenbar zur Folge, daß die 
Gemeinsamkeit des Zollgebietes nur mehr auf dem Papiere 
steht. Der Schutz, den die Zölle gewähren, besteht darin, 
daß der einheimische Fabrikant eine gewisse Zeit hindurch 
reurer als der ausländische fabrizieren und den Kostenübcr- 
schuß durch eine Erhöhung der Verkaufspreise von den 
Konsumenten einhebeu kann. Die ungarische Methode unter­
scheidet sich davon einzig und allein durch die größere Be­
quemlichkeit für den Fabrikanten Der ungarische Fabrikant 
braucht nicht erst die ganzen Unannehmlichkeiten auf sich zu 
nehmen, bei Händlern und Konsumenten höhere Preise durch- 
zusetzen, er braucht nicht davor zu zittern, daß der erhöhte 
Zollschutz neue Konkurrenten aus der Erde schießen läßt, die 
die errungenen Vorteile wieder illusorisch machen, denn die 
Regierung hat es ja vollständig in der Hand, das Auf­
kommen überzähliger Konkurrenten zu hindern, er hat auch 
nicht das Odium auf sich zu nehmen, daS in der öffent­
lichen Meinung jeder Verteuerung der Preise folgt. Er kann 
ruhig sogar unter dem Preise der österreichischen Waren 
verkaufen, wobei ihm noch die günstige Frachtlage zum un­
garischen Markt und die nationalistische Bevorzugung des 
heimischen Produktes unterstützen, und streicht dann die 
Differenz zwischen dem Verkaufspreise und dem normalen, 
seinen Produktionsbedingungen entsprechenden Preise in 
Form einer RegierungSsubvention ein. Auch diese Sub­
vention wird schließlich von den Konsumenten getragen, aber 
nicht in Form höherer Preise, sondern vermittels höherer 
Steuern.

Nach dem neuen JndustrieförderungSgesetze wird die 
ProduktionSprämie mindestens 15 bi- 20 Prozent vom 
Werte betragen. Da Zölle ja nie ganz ausgenützt werden, 
so entspricht die- etwa 30prozentigen Wertzöllen. Tatsächlich 
ist also die Zwischeuzoll-Linie bereits in Kraft gesetzt, aber 
nnr mit Wirkung gegen Oesterreich. Die österreichischen 
Fabrikate haben eine unsichtbare Zolliuie vor sich, während 
der österreichische Markt den ungarischen Produkten und 
Fabrikaten auch weiterhin vollständig frei zugänglich 
bleibt.

Die Wirkungen der SubventionSpolitik werden auf 
einen noch weiteren Krei- als den der subventionierten Fa­
briken durch die Bestimmung ausgedehnt, daß diese aus­
schließlich ungarischen Rohstoffe und Halbfabrikate gebrauchen 

müssen, wovon nur der Handel-minister in ausnahmsweisen 
Fällen dispensieren kann. Die Erzeugnisse der Schwer­
industrie, Schienen, Waggons, Lokomotiven, Brücken, Träger 
für öffentliche Bauten rc. sind durch die Lieferungspolitik 
der ungarischen Regierung längst aus Ungarn ausgesperrt. 
Der österreichische Spiritus, Petroleum, Zucker rc. werden 
durch Steuermaßregeln benachteiligt. Die ungarischen Rich- 
tungLtarise differenzieren die ungarische Produktion zu Un- 
gunsten Oesterreichs.

Daß die Politik der Produktionsprämien dem Sinne 
des AuSgleichS zuwiderläuft, ist offenbar. Allerdings ist 
dafür gesorgt, daß auch da- Gestrüpp der Pußta nicht in 
den Himmel wachse, trotz der reichlichen Düngung mit öffent­
lichen Mitteln.

Die Regierung darf nach dem Gesetze beliebige Be- 
dingungen zur Voraussetzung der Subvention machen. Sie 
beabsichtigt, diese Macht vorwiegend in den Dienst der 
Magyarisierung zu stellen. Der subventionierte Unter­
nehmer wird sich z. B. kaum weigern können, einen um die 
Nation „hochverdienten" Wahlkortesch eine einträgliche 
Stellung in seinem Etablissemnt einzuräumen und mit der 
Qualifikation wird er es auch nicht zu genau nehmen 
dürfen. Der Korruption und Protektion wird so daS Tor 
weit geöffnet.

Und vor allem ist es die Arbeiterfrage, die den er­
wähnten Zustrom ausländischen Kapitales wohl etwas 
hemmen dürfte. Nicht nur der geringere Arbeitswert des 
ungarischen Arbeiters fällt da ins Gewicht, eS wird immer 
schwerer, überhaupt Arbeiter zu bekommen. Die ungarische 
Auswanderung ist die stärkste Europas. Jährlich flieht 
eine Viertelmillion Menschen auS dem gesegneten Lande des 
geheiligten Staat-rechtes. Diese Auswanderer suchen sich 
den traurigen inneren Zuständen UngarnS zu entwinden und 
folgen der Anziehungskraft der amerikanischen Konjunktur. 
Mit den Löhnen Amerikas wird auch die kgl. subventionierte 
ungarische Industrie nicht in Konkurrenz treten können, nur 
der Steuerdruck und die Verelendung des Volkes werden 
weiter steigen, da ja die Kosten der Jndustriezüchtung vor­
wiegend auf die kleinen Steuerzahler falle», die Industrie 
aber vollständige Steuerfreiheit genießt.

Mit Rücksicht auf diese Verhältnisse erwarten die indu­
striellen Kreise Oesterreichs eine wirksame Unterstützung 
seitens der Regierung und des Parlaments, um dem Au­
fturm, der jenseits der Leitha so energisch vorbereitet wird, 
wirksam begegnen zu können.

Feuilleton.

Wenn die Blätter fallen — — —
Von Karla-Karlova.

Nach langen Jahren war er zum erstenn^l wieder heim­
gekehrt. AIS er wieder den schönen, alten Park und daS 
feudale Schloß betrat — da überkam ihn auf einmal das 
HeimatSgefühl — als hätten ihn die Arme seines Mütterchens 
umfangen.

Und dann, als ihm die alte Tante beim frühen Souper 
gegenüber saß, war eS ihm, als stiegen ferne, liebe Erinnerun­
gen aus der Kindheit auf. Sie war so drollig, die gute, 
alte Tante, mit der altmodischen Frisur, mit dem fast 
koketten, sich fortwährend bewegenden Häubchen — mit der 
Fürsorge für den Heimgekehrten — für den .verlorenen 
Sohn-, wie sie ihn im Stillen nannte — ganz so, als wäre 
er noch immer der kleine Junge von einst.

.Und nun bleibst du ganz hier?"
Sie fragte eS wie etwas Selbstverständliches, und doch 

entging eS seinem feinen Gehör nicht, diese- Zaghafte .Und 
nun bleibst du ganz hier?* in welchem alle freudige Hoffnung 
und so viel Banges vor der Nieerfüllung ihres Lieblings­
wunsches lag: .wird er bleiben? — wird er wieder gehen? 
für immer??!"

Er lächelte.
.Ja, Tantchen — ich glaube, nun bleibe ich für immer 

da — die alten Schatten sind hoffentlich gebannt*, setzte er 
leiser hinzu.

Die alten Schatten! AIS hätte dieses Wort Gestalt be­
kommen und wäre durch da- Zimmer geglitten---------

Und auch auf Tantchens altes, faltige- Gesicht legte eS 
sich wie ein Schatten, wodurch es gleich einen steifen, hoch­
mütigen Zug bekam.---------------

Später schlenderte er durch den Garte«, welcher schlecht 
gehalten, aber noch immer feudel aussah, mit den teilweise 
verstümmelten nnd abgebröckelten, alten Sandsteinfiguren und 
den schöuen Baumgruppen. Zu seinen Füßen raschelte welkes 
Laub — Spätherbst. Die feinen, kahlen Aeste hoben sich 
vom purpurnen Abendhimmel ab — die Sonne ging unter 
— wie zum Abschied noch alles vergoldend. Er starrte auf 
den Himmel, auf welchem die Glut der scheidenden Sonne 
allmählig verglomm und langsam in orangegelb übergiug.

Eigentlich hatte er nie Glück empfungeu — nie — nur 
einmal---------

Der Schatten war schon wieder an — und er wollte 
die Erinnerung daran nicht — nein--------- und doch war 
eS Glück — ideales Glück--------- aber er wußte e- nicht zu 
halten.

Ein leichter Luftzug spielte mit dem dürren Laub am 
Boden, daß es raschelte und sich bewegte.--------- ein paar 
letzte Blätter fielen von den tiefhangenden Zweigen.

Wen die Blätter fallen- * sagte er leise — und 
da staud sie schon wieder vor seinem geistigen Auge — die 
Erinnerung war immer wieder wach, die er doch im tollen 
Treiben der letzten Jahre vergessen sollte — die Erinnerung 
an den ersten Kuß unter den blütenbesäeten Bäumen.

.Siehst du den herrlichen Frühling? Doch er wird ver­
gehen — nur unsere Liebe wird wie ein ewiger Frühling 
bleiben.*

.Und wenn die Blätter fallen — wenn der Herbst ins 
Land zieht — hast du mich längst vergessen--------- *

Ja, sie hatte recht — längst hatten sie vergessen, al- 
die Blätter fielen.

Aber jetzt stieg die Erinnerung an die Verstorbene in 
ihm auf — verfolgte ihn.

Und er dachte, die Schatten wären gebannt?
Warum konnte er sich nicht mit dieser Erinnerung, der 

schönsten, idealsten seines Lebens, versöhnen?---------
Ein paar Stunden verbrachte er noch mit Tantchen. 

Sie plauderte ihm unermüdlich vor — von den Anstrengungen, 
daS Gut zu bewirtschaften, obwohl bis auf den Park und 
ein paar Felder das Ganze verpachtet war — von allen 
ihren Freuden und Leiden.

Er hörte ihr aufmerksam zu und freute sich über ihre 
Lebhaftigkeit. Erst als die alte Uhr elfmal schlug, fuhr sie 
erschrocken auf.

.Nun habe ich schon so viel vom Gesundheitsschlaf vor 
Mitternacht verplauscht" und doch ließ sie es sich nicht 
nehmen, ihn noch bis zur Znumertür zu geleiten.

.Siehst du, da hast du früher geschlafen — eS ist noch 
alles, wie du es vor Jahren gelassen hast."

Als er wieder allein war, blickte er im Zimmer umher, 
prüfend, wie ein Fremder alles betrachtend und doch war 
ihm jeder Gegenstand lieb und vertraut — die etwas steifen 
Möbel — das schmale Bett — die Bilder seiner Eltern — 

TantchenS Silhouette aus ihren jungen Jahren — alle-, 
alte Bekannte — selbst dort der Nagel, auf dem nun keiu 
Bild mehr hieng.

Langsam umfieng ihn der Schlaf und breitete seine 
bunten Traumbilder vor ihm au- — zuerst nebelhaft — 
zerrinnend — verworren — dann immer deutlicher — leb- 
hafter. Er irrte in einer weiten Ebene — unendlich lange — 
und dieses Herum irren bereitete ihm ein so langes, beklem­
mendes Gefühl. Endlich fand er sich in einem Garten — 
vor ihm stand ein Helles, antike- Haus, zu welchem breite 
Stufen emporsührten. Er stieg die Stufen hinan, ein un­
erklärliches .Muß" zog ihn in dieses Gebäude. Darinnen 
aber standen viele Menschen in Trauerkleidern, weinten und 
sangen Totenlieder. Er aber trat auf die Schwelle eines 
freundlichen, lichten Gemaches — in der Mitte lag eine weiß­
gekleidete Gestalt auf der von unzähligen Blumen umstellten 
Bahre. Lautlos schlich er hinein, um die schöne Tote nickt 
in ihrem Schlafe zu stören. Wie die Blumen intensiven 
Duft ausströmten und ihn betäubten!

Und nun mußte er näher treten, bi- er knapp vor der 
Bahre stand. Da kam ihm die Gewißheit, wenn er sie küsse, 
werde er sie wieder zum Leben erwecken. Er ergriff ihr« 
Hand — eiskalt war sie — eiskalt durchlief es ihm bei der 
Berührung. Ach, wie gerne hätte er sie geküßt, um sie vom 
Tode zu erwecken — aber er konnte sie nicht — es schauderte 
und schüttelte ihn, ein Grauen durchlief seine Körper.

Und doch zwang eS ihn, ihre Lippen im Kuß zu be­
rühren und immer wieder — da öffnete sie die Augen — 
dunkel — geheimnisvoll — leuchtend — blickten ihm die 
Augensterne entgegen. DaS war sie — an dem Blicke hatte 
er sie erkannt — also daS war das .Muß", welches ihm ins 
Totenzimmer zwang — das ihn zwang, ihre kalten Lippen 
zu küssen — das ihn immer wieder hinzog — obwohl er 
sie treulos verließ---------------

Leben war in sie zurückgekehrt, und er fühlte, daß er 
sie mehr liebe als sein Leben. Ein selbst in Wirklichkeit nie 
gekanntes, unendliches Glücksgefühl überkam ihm---------

Als er aufwachte, war es noch Nacht. Er schloß wieder 
die Augeu, von dem eigentümlich schönen Traum beglückt 
Und doch konnte er nicht lange Ruhe finden. Bevor noch 
die Sonne aufgieng, erhob er sich Sinnend strich er sich 
über die Stirne, noch immer glücklich lächelnd.

„Vielleicht", sagte er, „gab sie nur ein Zeichen, daß sie
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Rundschau.
Vom Balkan.

Leitenden mazedonischen Kreisen zngekommene Nachrichten 
aus Mazedonien melden, daß Damian Grueso, der für 
das eigentliche Haupt der inneren revolutionären Organisation 
gilt, bei dem Dorfe Rusenowo (Gebiet Maleschowo) mit 
fünf Begleitern von türkischem Militär getötet worden sei, 
Obgleich die Nachricht amtlich unbestätigt ist, ruft sie all­
gemein den größten Eindruck hervor.

Aus der Türkei.
Die Pforte hat bisher nicht nur dem neuen bulgarischen 

Agenten für Egypten, sondern auch dem rumänischen Agenten, 
welcher schon seit längerer Zeit dort weilt, da- Exequatur 
nicht erteilt, u. z. letzterem, weil die türkisch-rumänische Kon- 
snlarkonvention noch nicht abgeschlossen ist. Ebenso wird die 
Erteilung des Exequaturs für den neuen serbischen Agenten 
verzögert, obwohl eine Konsnlar-Konvention zwischen Serbien 
und der Türkei besteht. Die Pforte scheint es nicht gerne 
zu sehen, daß die Balkanstaaten eigene Vertretungen in 
Egypten kreieren. Bisher existierte nur eine griechische Ver­
tretung, welche vier Jahre ohne Exeqnatur blieb Der Justiz­
minister wurde beauftragt, die zum Studium der Verbesserung 
des mazedonischen Justizwesens designierten Halim Bey, 
Präsidenten des Handelsgerichtes, und Ulema Mahmud Essad 
Effendi, Legisten des Finanzministeriums, sowie einige andere 
hnhe Justizbeamte zu berufen, mit ihnen über die beschlossenen 
neuen Ausnahmsgerichte sowie über andere nötige Maßregeln 
zu beraten und angesichts der großen Wichtigkeit dieser An- 
gelegenheil die Abreise der Delegierten zn beschleunigen.

Marokko.
Ueber die bereits gemeldete Zerstörung der Beste Zinat 

wird noch gemeldet, daß gegen 1000 Mann auf die Me- 
halla feuerten. Unter dem Schutze des Feuers vermochte 
Raisu! i am Abend des 5. aus Zinat, das zerstört ist 
und in Flammen anfging, zu flüchten. — Baghdadi, 
dessen Zustand sich gebessert hat, bestätigte die bereits be­
kannten Einzelheiten über den Kampf und erklärte, die Festung 
Zinat werde, obgleich sie noch stehe, den Anhängern Raisulis 
keinen genügenden Schutz mehr bieten. Ungefähr 700 Dsche- 
balas kamen aus den Bergen und stießen zu Raisnli. Der 
ehemalige Khalifat Raisulis, Ben Mansu r, hat sich bei 
dem Angriffe aus Zinat besonders ausgezeichnet; er werde 
am Morgen in die Festung eindringen. Ein Zug von etwa 
hundert Maultieren hat nachts die Munition zugeführt. Die 
Andscheras, die gestern bloße Zuschauer des Kampfes waren, 
werden sich angeblich auch an dem Angriffe beteiligen. 
Es wurden 2000 Hammel und anderes Vieh erbeutet. 
Gefangene wnrden nicht gemacht.

Der Schiffsunfall in Ancona.
Zu dem Schiffsunfalle, der sich im Hafen von Ancona 

ereignete, indem infolge eines heftigen Windes der griechische 
Schoner „Aurora" scheiterte, wird noch gemeldet: DaS Schiff 
wurde, von einer mächtigen Woge gepackt, an einen Felsen 
getrieben und scheiterte. Wie verlautet, sind zwölf Personen 
ertrunken. Bisher wurde eine Leiche geborgen. Die 
Ladung ging völlig verloren. Das Schiff kam aus Genua.

Von den Philippinen.
Aus Washington wird gemeldet: Alle farbigen 

Truppen der regulären Armee sind zum Dienste auf den 
Philippinen kommandiert worden. Generalstabschef Bell 
erklärt, die Entsendung dieser Truppen erfolge, weil sie an 
der Reihe zur Versetzung seien.

Lokales und Provinziales.
Zur Neuuniformierung der Kriegsmarine. 

In der Angelegenheit der projektierten Aenderung der Uni­
formen der k. u. k. Kriegsmarine wurden kürzlich zwei Ar­
tikel veröffentlicht, die der Redaktion mit der Bitte, dieselben 
abzudrncken, eingesendet wnrden. Es war vorauszusehen, daß 
diese Artikel, je nachdem, wen sie zum Verfasser hatten, 
wessen Standesinteressen sie vertraten, auf der entgegensetzten 
Seite Opposition erregen mußten und es erscheint uns des­
halb wichtig, festzustellen, daß Einsendungen dieser Art ledig­
lich die Ansichten der verschiedenen Berufskreise interpretieren 
und der Redaktion nicht entstammen. Denn für die Re­
daktion kann diese Angelegenheit keinen Grund zu einseitigen 
Stellungnahmen bilden, weil sie der Frage neutral gegenüber- 
steht. — Bezüglich des letztveröffentlichten Artikels über die 
Neuuniformierung der k. u. k. Kriegsmarine erhalten wir 
folgende Zuschrift: Dem in der Sonntagsausgabe des „Polaer 
Tagblattes" erschienenen Artikel betreffend die Marinebeamten- 
Uniformierung gegenüber, glauben wir die gewiß kompetente 
Erklärung Sr. Exzellenz des Herrn Marinekommandanten 
in der vorjährigen Delegation in Erinnerung bringen zu 
sollen. Le Exzellenz gab nach der „Wiener Zeitung" vom 
5. Juli 1906 auf die Anfrage deS Abgeordneten Dober - 
n i g, ob der Herr Marinekommandant die Stellung der 
Ingenieure dadurch zu verbessern gedenke, daß auch ihnen 
das den Marineärzten und Auditoren zustehende Recht zum 
Tragen des Portepees erwirkt werde, folgende Erkärung: 
„DaS goldene Portepee war seinerzeit das ausnahmslose Ab­
zeichen des kombattanten Offiziers und wurde später auch 
jenen Stabspersonen verliehen, welche, wie die Auditore und 
Aerzte, zu Offizieren ernannt wnrden und einen eigenen 
Konkretualstand und ein eigenes Offizierskorps bilden, die 
Auditore speziell im Vereine mit jenen des Heeres; auch ge­
langen dieselben ebenso regelmäßig zur Einschiffung wie 
das See-Offizierskorps. Das goldene Portepee ist auch kein 
Merkmal für den Bildungsgrad des Betreffenden, sondern 
lediglich ein Abzeichen für den Offizier. Es liegt daher auch 
heute kein Grund vor, das Jngenieurskorps allein mit dem 
goldenen Portepee zn beteilen, da gerade dieses Korps — 
von einer ganz geringfügigen Zeit am Bord der Schiffe, die 
nur der eigenen Information und Ausbildnng gewidmet ist, 
abgesehen — nicht zur Einschiffung gelangt nnd ausschließ­
lich auf dem Lande m Verwendung steht. Wenn da- goldene 
Portepee den Ingenieuren verliehen werden würde, müßte 
dieses Abzeichen dann auch den anderen Beamtengruppen ge­
geben werden, beispielsweise den Maschinenleitern und Kom- 
missariatsadjnnkten, von welchen erstere fast durchgehend», 
letztere zum großen Teile auf den Schiffen der Flotte Dienste 
leisten und diesfalls viel eher zu den Kombattanten zu zählen 
wären als die Ingenieure, die niemals in die Aktion treten. 
Beim Heere hat ein mit dem Portepee beteilter Beamte eine 
eigene Uniform, die von jener des Offiziers ganz verschieden 
ist. Bei der Marine, deren Angehörige durchwegs den Flotten- 
rock tragen, haben alle Slandesgruppen — die Auditore aus­
genommen — die gleiche Uniform nnd die gleichen, zur 
Kenntlichmachung der einzelnen Slandesgruppen nur ganz 
geringe Unterschiede aufweisenden Abzeichen, und würden 
häufige Verwechslungen vorkommen, wenn speziell die In­
genieure mit dem in Rede stehenden Offiziersabzeichen betcilt 
werden würden. Auch kann ich nicht unerwähnt lassen, daß 
sich die Ingenieure gegenüber den Seeoffizieren mannigfacher 
Vorteile in anderer Richtung erfreuen. So beziehen erstere 
bedeutend höhere Gagen als die Offiziere. Ein Ingenieur 8.

Klasse erhält sofort nach seinem Eintritt in die Kriegsmarine 
um 560 Krollen jährlich mehr als ein in gleicher Charge 
stehender Seeoffizier, der schon auf eine durchschnittlich fünf­
jährige Dienstzeit zurückblickt, welcher Gage-Unterschied in 
der IX. Rangsklassc 1200, beziehungsweise 1600 Kronen 
ausmacht und sich in den folgenden Diätenklassen auf ähn­
lichein Niveau erhält. Weiter genießen dieselben die staats­
bürgerlichen Rechte bezüglich der Wahlen, ferner das Recht, 
außer Dienst Zivilkleidung tragen zu dürfen, auch bei even­
tueller Berehelichung sind sie im Vorteil. Die Zahl der Ehen 
ist bei denselben nicht, wie im See-Offizierskorps, eine be­
schränkte; es entfällt bei ihnen mit Ausnahme der in der 
niedersten Charge befindlichen nnd zum Erläge einer ganz' 
geringfügigen Kaution verpflichteten, auch die Nachweisung 
des für Seeoffiziere, Auditore und Aerzte vorgeschriebenen, 
eine ganz beträchtliche Höhe erreichenden Nebeneinkommens. 
Der Umstand jedoch, daß anch beim Heere einzelne Beamten- 
grnppen, wie die Jntendanturs-Beamten, die Artillerie-In­
genieure und die Militär-Bau-Jngenieure mit dem Offiziers­
portepee beiteilt wurden, veranlaßte anch die Marine-Zahl­
stelle, sich schon seit geraumer Zeit mit dieser Frage zu be­
sassen, und befinden sich einige diesbezügliche, auch das Jn- 
genieurkorps der Kriegsmarine betreffende Abänderungsvor­
schläge in Ausarbeitung. Es ist anzunehmen, daß die in- 
stehende Angelegenheit in einer allen Verhältnissen des See­
dienstes vollanf Rechnung tragenden 'und dabei alle Teile 
gleich befriedigenden Weise gelöst werden wird " Die wohl 
berechtigten Ansprüche der Marineingenienre nnd des Marine­
kommissariats gründen sich auf die Stellung und Adjustierung 
der gleichartigen Branchen des k u. k. Heeres, der Artillerie- 
bezw. Bauingenieure einerseits und der Intendanz nnd des 
Truppenrechnungsführeroffizierskorps andererseits. Eine ein­
seitige Berücksichtigung der Marineingenienre wäre nichts 
anderes, als aü Stelle eine- alten Unrechtes ein neues 
größeres zu setzen, was nach der vorstehenden DelegationS 
erklärung wohl kaum zu befürchten ist. Uebrigens halten wir 
aus taktischen Gründen jede weitere Erörterung derartiger 
Fragen in der hiesigen Lokalpresse al- der Lache absolut 
abträglich und würden nur sehr wünschen, daß sich diese 
Anschauung auch auf Seite Jener Bahn brechen möchte, 
welche eigene Vorteile zu fördern meinen, indem sie Takt und 
vor allem Gerechtigkeit abseits liegen lassen.

Der Voranschlag der Kriegsmarine wurde in 
der samstägigen Sitzung der österreichischen Delegation an­
genommen. Bei dieser Gelegenheit hielt der Marinekomman- 
dank Admiral Graf Montecuccoli eine längere Rede, 
in der verschiedene Interpellationen und interessante Tages- 
fragen erörtert wnrden. Zunächst eine Interpellation bezüglich 
die Herabsetzung der Dienstzeit der Marinemannschaften da­
hin beantwortend, daß es mit Rücksicht auf die Schlagfertig­
keit der Flotte nicht angehe, die Dienstzeit auf drei Jahre 
herabzusetzen, bespricht der Marinekommandant die Forderung 
der verschiedenen Standesklassen der k. n. k. Kriegsmarine 
um die Verleihung des Offizierscharakters bezw des Porte­
pees und spricht sich gegen die Erfüllung dieser Wünsche 
aus. Versuche mit inländischer Kohle haben bisher so u««- 
günstige Resultate ergeben, daß bei der englischen Kohle ge­
blieben werden mußte. Bezüglich der Vergebung der Tor­
pedobootbauten erwähnte der Marinekommandant, daß die 
bis jetzt auf österreichischen Werften gebauten Torpedoboote 
nichts zu wünschen übrig lassen. Bezüglich der an die Werft in 
Fiume vergebenen Arbeiten (die Hälfte der Torpedoboote) 
kann man noch nicht sagen, wie die Arbeiten ausfalleu 
werden. Was die Unfallsversicherung anbelangt, teilt Graf

mir verziehen hat", denn beglückend und versöhnend war der 
Traum. Die Sehnsucht überkam ihn, — sie noch einmal 
sehen, — nur noch einmal um Verzeihung bitten! Und weil 
sie schon längst die kühle Erd.' deckte, sehnte er sich, wenig­
stens ihr Grab zu sehen! Als er nach dem Hute griff, 
streute er an Blumen, — im Halbdunkel tastete er nach der 
Vase, trug sie zum Fenster und gewahrte ein Srräußchen 
Tuberosen. — Tantchens Liebliugsblumen. Aergerlich stellte 
er die Base auf den Tisch zurück, denn der Gedanke, daß 
ihm der intensive Blumengeruch den seltsamen Traum ver­
ursacht habe, mißfiel ihm.

„Nein, warum sollte der Traun« nicht von ihr sein? 
Er war ja schön und gütig wie sie selbst."

Dann verließ er das Schloß, um ihr Grab zu besuchen. 
— Zu seine«« Füßen raschelte wieder das Laub, der frische 
Morgenwind spielte damit, — wirbelnd lief ein Blatt über 
das andere.

„Wein« die Blatter fallen- " sagte er wieder leise 
vor sich hin. Warum nur kamen ihn« diese Worte immer 
wieder in Erinnerung? Woran starb sie? „Schwindsucht", 
sagten die Aerzte, aber er wußte es besser: „ Sehnsucht nach 
ihm, nach Glück, — war es" — Blumen, unendlich viel 
Blumen hätte er ihr gerne, Ruhe nnd Vergebung suchend, 
auf ihr Grab gestreut, aber im Garten fand er keine einzige. 
Nur auf den Rasenflächen wuchs Herbstzeitlose — eine Un­
menge dieser lichtvioletten und rosig weißen Blüten mit den 
gelben Staubfäden Er beugte sich und begann die kleinen, 
zarten, fast stiellosen Blumen zu pflücken — immer noch mit 
dem weichen, beglückten Lächeln auf den Lippen. Er pflückte 
eine Unmenge davon, bis seine Hände das Büschel nicht mehr 
zu fassen vermochten. Dann trat er den Weg zum Fried­
hof an. Der kühle Wind strich ihm um das Gesicht.

Am Himmel begann das herrliche Schauspiel der aus­
gehenden Sonne. Alle Nüanzen färbten den Osten — graue 
Wölkchen flohen vor den ersten Strahlen der majestätischen 
Sonne. Jeden Augenblick wechselten die Farben — immer 
zarter, immer mannigfacher.

Langsam öffnete er die Tür des einsamen Dorffrietz- 
Hofes; kreischend drehte sich das Tor in den rostigen Angeln.

Auf den Wegen und Rasen glänzte der Tau und sprühte 
wie Diamanten Er suchte mit den Blicken, wo wohl ihr 
Grab sein könnte. Er fand es nicht.

Er durchschritt den ganzen Gottesacker, gleichutig geht 
er auch an dem herrlichen Mausoleum aus Marmor, der 
Ruhestätte seiner Familie dahin, — nur immer das eine 
Grab suchend. Endlich blieb er vor einen« ungepflegten Grabe 

stehen. Ein einfaches Holzkreuz stand zn Häupten, nach links 
gesenkt, — anf dein Kreuz mit der verwaschenen Inschrift 
hing ein verdorter Kranz. — Wie seltsam kontrastierte 
dies alles mit dem Alten, schönen Mausoleum; den protzigen 
Steinkreuzen und Denksteinen reicher Bauern aus der 
Umgebung, — «nit den goldenen Erlösern und In­
schriften darauf, und den sorgfältig gehaltenen Gräbern, — 
und hier? Nichts, nur ein wilder Rosenstrauch, dessen 
Zweige im Winde hin- und her schauckelten, und das nach 
UnkS geneigte morsche Holzkrenz zeugten an, daß anch hier 
ein Menschenleben zur ewigen Ruhe gebettet war. Aus der 
verwaschenen Inschrift entzifferte er Ihren Namen--------------

Er streute die Herbstzeitlosen auf den Erdhügel, welchen 
sie vollständig bedeckten, nur hie und da ragte ein wachender 
Grasbüschel oder Unkraut hervor.

Er kniete nieder.
„Vielleicht giebt sie mir ein Zeichen, daß Sie mir ver­

gab," dachte er, — dann flehte er:
„Gib mir ein Zeichen des Vergebens." Alles blieb still.
Er verharrte regungslos. Plötzlich hatte er das Gefühl, 

als zöge ihn etwas in die feuchte kühle Erde. Er sprang auf.
An ihrem Grabe stehend horchte er, als müsse, — müsse 

sie ihm ein Zeichen geben---------
Er wartete darauf. Jeder Nerv war an ihm gespannt.
Er hoffte auf etwas Ucbernatürliches, dem er keinen 

Gedanken verleihen konnte, aber er war fest überzeugt, daß 
es geschehen werde.

Sie liebte ihn ja so sehr, — warum sollte sie denn nicht 
ein Zeichen der Versöhnung geben ? Sie sah ja doch, wie er 
litt, welche Qualen seine Seele marterten, — und Liebe 
dauert ja über den Tod--------- —

Aber das erflehte Zeichen kam nicht, nur die dürren 
Blumen des alten Kranzes raschelten, weil der Wind mit 
ihnen spielte.

Er neigte sich vor, — das Gehör anstrengend, — 
Vielleicht in diesem Rascheln??
Nichts, nichts.
Er wandle sich, um den Friedhof zu verlassen, da 

fühlte er sich zurückgehalten. Die langen Zweige der im 
Winde schwankenden, wilden Rose berührten ihn, — die 
kleinen, zahlreichen Dornen klammerten sich fest an ihn.

Er wollte sich befreien, jedoch kaum löste er einen Zweig 
von seincm Arm, — so klammerten sich wieder ein paar 
andere Zweige an ihn. Kalter Schweiß trat ihm anf die 
Stirne, — denn es überkam ihn das Gefühl, sie wolle ihn 
zurückhalten, — hier an ihrem öden, verwahrlosten Grabe.

Noch nie empfand er dieses Gefühl unheimlichen, läh­
menden Entsetzens!

Es graute ihm vor diesen! Orte, — daS Entsetzen kroch 
ihm durch den ganzen Körper. Rote Nebel wallten vor seinen 
Augen. —

Sie verzieh ihm nicht, nur hinunter in das kalte Grab 
wollte sie ihrn ziehen. Das war Rache.

Dieser einsame, friedliche Friedhof erschien ihm jetzt 
granenvoll, unheimlich, Entsetzen erregend, als hätte alles 
dieses längst Gestorbene und Vermoderte Leben bekommen.

Die fahle Morgensonue beschien Kreuze und Denkmäler. 
— der Tau glänzte — — und der Morgenwind raschelte 
in den dürren Blättern, bewegte die tief hängenden Zweige 
der Trauerweiden.

Er hatte nur noch einen Gedanken: fliehen.
Und er floh, — eS war eine tolle Flucht über Grabes­

hügel.
* * 

*
Die ain Grabe verbrachte Zeit dauerte ihm eine 

Ewigkeit.
Die einzige Rettung schien ihm eine schnelle Abreise.
Aber Tantchen ließ ihn nicht, — sie hatte tausend 

Gründe, daß er bleiben müsse. Er war nahe daran ihn zu 
beichten, — aber er wußte es, sie würde ihm nie verstehen!

So blieb er.
Eines Tages gieng er wieder auf den Friedhof, — und 

nun zog es ihm täglich hin.
War eS Liebe, — das Bewußtsein seiner Schuld, — 

war es Schwermut, Wahnsinn?
Wer kennt die Regungen der menschlichen Seele?
Es bleibt uns ein Geheimnis. Die Sprache ist zu arm 

um alles ausdrttcken zu können, was man empfindet.
Eines Abends Aber fand man ihm mit durchschossener 

Schläfe neben dem verwahrlosten Grabe liegen - —

Wollt' «nit wehmutsvollem Herzen
Eben aus dem Friedhos gehen. 
Da streift ich an Rosenstauden, 
Die auf Deinen! Grabe stehen.

Um mich schlingen sich zwei Arme, 
Dornenzweige, die mich halten, 
— Stumme Worte, — doch sie haben 
Mich ain Grab' zurückgehalten--------
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Mont^uccvri inik, daß dievtzczuglich die Marineverwaltung 
silwo vor mehreren Jahren mir dem küstenkändischen 
^r/.uhatter in Verbindung getreten sei Bisher er-

« sich jedoch für dieieitu unüderwindbare Schwierigkeiten, 
i^eaen'.ibev dem De!. Dr 2'artoli, der bemerkt, daß die Ma­
rine in Polo eine den Rahmen ihrer amtlichen Wirk- 
ia.n! ik n'eitüberneigende Tätigkeit entwickle, bemerkt der Ma- 
rinekomuiandant, es dürfe nicht vergessen werden, daß die 
Marine eigentlich Pola zu dem gemacht, waS es heute ist. 
Po a in jetzt rme große Gemeinde, aber die Marine greift 
in die V.r.oaltttng der ^tadt keineswegs ein. ES sind nur 
einige Marincbeamte gewählte Mitglieder der Gemeindevcr- 
Wallung. Obwohl die Kriegsmarine viel für Pola getan hat, 
geiueßt iie nicht die Limwathien der jetzigen Gemeindever- 
waliung Das wissen wir alle. Schuld daran sind von außen 
kommende Einflüsse, weiche d.cie Stimmung auch immerfort 
nähren Was die angebliche l^ewerbeunternehmungen der 
Marin- b-rrikst, so beziehen sich diese eigentlich nur auf das 
Bel!-»idnugswesen Wir haben in Pola unseren eigenen Be­
trieb, uu. iur die Mannschaft die Monturen billig und gut 
zu erzeugen und ihr verabfolgen zu können. In diesem Betrieb e 
sind über 2t U Personen aus der Bevölkerung Polos beschäftigt, 
znmnst Minder von Arsenalsarbeitern. Was die Großschlächterei 
betrifft, von welcher der Delegierle gesprochen hat, so zahlt 
die Kriegsmarine für den Konivm 120.000 Kronen Steuern 
teils au die Koniline, teils au das Land. Bonseite der Re­
gierung haben wir die ^uncherung, daß, wenn wir die 
Grossichlächierei bloß für die Mannschaft allein betreiben, 
dicü'be steuerfrei fern wird. Wir werden daher, wenn wir 
bloß iür die Mannschaft schlachten, 130.000 Kronen an den 
Konen des Fleisches ersparen. Diese kommen der Verköstigung 
der Mannichast zugute. Wir haben bereits für die einge- 
schOne Mannschaft eine Koftverdesserung durch Beradfolgung 
erner I-leischipene als Nachtmahl eingeführt Wir werden so­
viel ersparen, daß wir der ganzen Mannschaft auf dem 
Lande ein warmes Rachnnahl werden geben können. — Der 
Behauptung, daß die Kroaten in der Marine znrückgesetzt 
werden, reut d-r Mariuekommaudaut entgegen Hinsichtlich der 
letzten Seemanöver bemerkt der Marmekommalldant schließ­
lich, daß dieselben einen vollkommen befriedigenden Bertauf 
genommen hätten. Die Beantwortung einer Interpellation 
hinsichtlich der Ausenalsarbeiter, deren Laste bekanntlich eine 
nicht unwesentliche Verbesserung erfahren hat, bildet den 
Schluß der Ausführungen des Marinekommaudautcu.

Außerdienststellung S. M. S. „Arpad". Am 
10 I. M. halb 3 Uhr naclunittags findet die Abrüstuugs- 
Musterung auf S. M. S. „Arpad" stakt.

Programm der Faschingsunterhaltungen im 
Hotel „Belvedere". Im Hotel „Belvedere" finden 
in der Zeit vom ll d. bis znm 13 Februar folgende 
Utttergaltungeu stau: Am 11. Iänirer Maskenball, Anfang 
9 Uur abends: am 12. Jänner allgemein zugängliche Familien- 
abeiid. 13. „Votksrnaskenball", Anfang nn« 6 Uhr abends; 
an: 1>>. Jänner Maskenball, Anfang um 9 Uhr abends: am 
19 Jänner Kränzchen der deutschen Sängerrunde; 
am 2(». Jänner zweiter Vvlksmaskenball, Anfang «:« 6 Uhr 
abends: am 22. Jänner Maskenball, Anfang um 9 Uhr 
abends: am 26. Jänner großer Ball der Unteroffiziere des 
k u. k. Inf.-Regimenlcs Rr. ^7; am 27. Iäniier dritter 
Voltsmaskenball, Anfang um 6 Uhr abends: ani 1. Februar 
großer Maskenball: am 2. Februar großer Ball der Unter­
offiziere des Landwehr-Infanterieregimentes Rr. 5; am 
3. Februar Fest des katholischen Vereines („Circolo cattolico"); 
aur 5). und 8. Februar Maskenbälle: am 9. Februar Ball 
der Deutschen Sängerrunde: am 10. Februar vierter 
Vrlksmaskenball; am I I. Februar großer Rarrenabeud; am 
12. »Februar Ball des Vereines „Anstria": am 13. Februar 
Wider in den internen Räumlichkeiten des Hotels „Belvedere" 
ein Häringsschmans statt.

Militärisches.
Dienstbestimmungen. Zum Komnrandantttt S. M. S. „Buda- 

vesi* : Freg.-Kpt. Leopold Seltner. Zun Kommandanten S. M. 
Schiff „Szigetvar": Freg. Kpl. Wilhelm Pachcr. Zum Stabschef 
der k. n. k. Eskader: Freg.-Rvt. Maximilian Njcgovan. Auf 
L. M. S. „Arvad": L. Sch -L. Maxiinilian DaudlebSky (als 
Gehnntdetailoffizieri. Aus L. M. S „Kaiserin und Königin Maria 
Theresia': L.-Sch.-L. Edmund G r aß b er ge r (als 'scfamtdetail- 
oniper». Zum Bvrstand der Militärabreilung des k. u. k. Hasen 
«dmiralai.s: Freg.-Kpt. Eduard Kör der. Zum Ausrüsinngsdirektor 
de-> t. n. k. S^ arf.nal^: Freg. Kpr. Maxiniilian Horzderg. Zum 
f n. t. Hafcnadmiratat auf den Stand zur E.gänznng des Flotten^ 
Personals: du- Fregattenkapitäne Rudolf Paner Edler v. MaycrS 
berg. Don! Fiedler und Korv-Kapt. tK^ttsried Freiherr von 
Meiern- 5,' v y e n l> e r u .

Personalverordnung. Mit Wartegebübr ivird beurlaubt mit 
I. Februar 1907 der L.-Sch.-F. Maximilian Recht nach dem Ergeb- 
nisie der Suverarbitrierun^ als „derzeit dienstnntalkglich" arls die 

Dauer von sechs Monaten. (Evidenz Hasenadmiralat Pola, Urlaubs- 
ort Steyr.l

Urlaube. 10 Tage Korv.-Kpt. Hermann Janitti (Semme- 
ring), 2 Tage Kvrv.-Kpt. Theodor Hoch (Istrien).

Drahtnachrichten.
Oestereichische Delegation.

Budapest, 7. Immer. (Plenarsitzung des Neichs- 
rates.) Präsident Prinz Lodkowitz eröffnet die Sitzung um 
10 Uhr 25 Minuten. Räch Verlesung des Einkaufes beant­
wortet ReichskriegLminister FZM. vou Zchöuaich eine Reihe 
von Interpellationen. Hieraus referiert Freiherr v Oppen- 
heimer über die Schlußrechnungen pro 1904. In der Debatte, 
an welcher sich die Delegierten Dobernig und Steiner berei- 
Ugen erklärt der Minister des Aenßereu auf die vou einem 
Redner vorgebrachte Beschwerde über das Richterfcheinen des 
Präsidenten des Gemeinsamen Obersten Rechn«ngshofes, daß 
dessen Fernbleiben einem Usirs entspreche und den« Umstände, 
daß der Präsident des Obersten RechnnngshofeS nicht die 
Stellung eines dem Parlamente verantwortlichen Ministers 
bekleidet. Die Schlußrechnungen werden genehmigt, worauf 
der gemeinsame Finanzminister Freiherr v. Bunan mehrere 
Interpellationen beantwortet. Hierauf wird das Heeresextra- 
ordinarium in Beratung gezogen. Reichskriegsminister FZM. 
v. Schönaich beantwortet eine Interpellation des Delegirten 
Biankini betreffend die direkte Eisenbahnverbin­
dung mit Dalmatien. In seinen Ausführungen betont 
der Minister die außerordentliche Wichtigkeit der betreffenden 
Daten, deren baldige Ausführung dringend notwendig er­
scheint. Der Ban dieser Bahn bildet seit Jahren eine ständige 
Forderung des Kriegsmiuisteriums. Die Licherstellung bedinge 
jedoch, weil von ungarischer Seite besondere Rekompen- 
sations-Forderungen ausgestellt wurden, Verhand- 
zwischen den beiden Regierungen, die noch nicht zum Ab­
schluß gelaugt siud.

Marokko.
Tanger, 7. Jänner. (Ageuce Havas.) Ueber den 

Kampf werden noch folgende Einzelheiten gemeldet: Das 
Feuer begann um 10 Uhr vormittags. Der Kommandant der 
Artillerie, Leutnant Ben Sadiva, ließ zwei Granaten 
abfeuern, von denen eine traf. Der Kaid Ben Aura 
rückte au der Spitze von 50 Mann gegen Raisulis 
HauS vor. DaS letzte Häuflein der Anhänger Raisnlis 
entfloh Die Mahalla begannen zu plündern und machten 
große Beute. Abends wurde das Haus Raisulis in 
Brand gesteckt. Im Hauic wurden lö Gefangene RaisuliS 
gesunden Man glaubt, Raisuli sei zum Scheich Ben 
Issa - Awa geflohen. Auf keiner Seite wurden Verluste 
von Menschenleben erlitten.

Der Kirchenstreit mit Frankreich.
Pari s, 7. Jänner. Aus Rom wird gemeldet: Der 

Hl. Stuhl fei entschlossen, in Zukunft von den französischen 
Katholiken für der Peterspfennig keine Gaben mehr anzu- 
nehmen. Alle Beträge, welche dem Papste von den franzö­
sischen Katholiken gesendet werden, würden ausschließlich für 
Bedürfnisse des Gottesdiestes und für den Unterhalt der 
Geistlichen Frankreichs verwendet werden.

Der Schah.
Teheran, 6. Jänner. Im Befinden des Schah ist 

heute eine leichte Besserung eingetrcten.

Ueberfall auf einen Legationsrat.
Teheran, 6. Jänner. Während eines Jagdausfluqes 

nach einem etwa 30 Kilometer von hier entfernten Orte 
wurden der deutsche Legationssekretär Frh. v Richthofen 
und Dr. Schulz Überfällen und beraubt. Beide blieben 
unverletzt Die Regierung sagte auf Verlangen des Gesandten 
Stemrich die Bestrafung der Schuldigen und den Ersatz 
des entstandenen Schadens zu.

Maritimes.
L o u d v n, 7. Jänner. Die „Times" bringt Einzelheiten 

über die Zusammensetzung der Kanal-, der Atlantischen und 
der Mittelmeerflotte sowie der Pauzerkreuzcrgeschwader nach 
ihrer Neubildung im März d. I. Noch diesen Einzelheiten 
bestätigt es sich, daß die Zahl der im Dienste befindlichen 
Linienschiffe von 33 auf 26 und der Panzerkreuzer von 16 
auf 12 reduziert werden wird.

Drahtlose Telegraphie.
T o u l o n, 7. Jänner. Die auf der Insel Por^„'-ües 

vorgenommenen Versuche mit drahtloser Delegraphie lieferten 
ein glänzendes Ergebnis. Die Apparate können Meldungen auf 
2000 Kilometer Entfernung übermitteln.

Wien, 7. Jänner Ministerpräsident Frh. v. B e ck, 
der Finanz-, der Ackerbau- und der Haudelsminister siud 

i heute früh aus Budapest hier eingetrosien.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 7. Jänner 1907.

— Allgemeine Uebersicht: —
Durch Ausfüllung der im jonischen Meere bestandenen Depression 

haben sich die Druckdifferenzen im Süden vermindert; über dem Kon­
tinente blieb die Wetterlage fast unverändert. Im Norden der 
Monarchie trüb, in den Alpen Schneefälle, an der Adria NE» bis 
NW-liche Brisen, im Norden heiter, gegen Süden zunehmend bewölkt, 
die See ist ruhig.

Voraussichtliche- Wetter in den nächsten 24 Stunden für Pola: 
Heiter bis leicht wolkig, mäßig frische Winde aus dem vierten und 
ersten Quadranten, keine wesentliche Wärmeänderung.

Barometerstand 7 Uhr morgen- 768 4 2 Uhr nachm. 769 3.
Temperatur. . 7 „ „ -st 0 4*0,2 „ „ -st6b*C.
Regendefizit für Pola: 7 6 mm.
Temperatur de- Seewassers um 8 Uhr vormittags 9 9*
Aitsgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
68 (Nachdruck verboten.)

Der Konrektor ging in Bäcker Schutts Laube — zu 
Kunst konnte er ja doch niemals wieder gehen — und trat 
unter die Birkenbüsche:

„Guten Morgen, Meister Schult, setzen Sie sich nach 
der anderen Seite herum, damit ich Ihre gute Seite kriege, 
denn Verdrießliches habe ich heute morgen schon genug zu 
sehen bekommen."

„Wieso? WaS ist Ihnen denn passiert, Herr 
Nachbar ?" fragte Schutt, denn er rechnete alle Straßen, 
die er von seiner Haustür übersehen konnte, zu seiner Nach- 
barschast.

„So 'ne Dummheit!" rief der Konrektor, „so 'ne 
Dummheit!" und er erzählte nun in aller Kürze die Büxen­
geschichte.

„Nun sagen Sie mir mal, Herr Nachbar", sagte 
Schult und wollte sich totlachen — „nein, werden Sie nicht 
böse! — nun sagen Sie mir mal, sagten Sie zu dem 
jungen ,Büx' oder,Bnß'?"

„Büx, sagte ich, Büx!"
„Hahaha", fing Schntt an, „dann hat Dürten recht und 

Sie haben unrecht. Hahaha! Nehmen Sie'S nicht übel! — 
--------- Mutting, dies ist 'ne Geschichte! Die- ist 'ne 
Geschichte!"

„Machen Sie mich nicht wild mit Ihren Geschichten!" 
rief der Konrektor.

„Nee, Krischan," sagte Frau Schult, „komm mir nicht 
mit deinen alten Geschichten, ich kenne deine alten Ge­
schichten all zusammen."

„Nee, Mntting, dies ist ja 'ne neue, 'ne ganz neue!" 
und nun erzählte Krischan die Geschichte und nun lachte 
Frau Schult; und nun ging gerade Doktor Hempel vorbei, 
und nun erzählte Frau Schult die Geschichte und nun lachte 
Doktor Hempel:

„Hahah! Und das ist Ihnen passiert, alter Freund?"
Und der Konrektor saß da und ärgerte sich, daß er 

schwarz wurde; denn es ist eine eklige Geschichte, wenn 
von einem Geschichten erzählt werden; und dazu hatte er 
noch da» Gefühl, daß er gegen seine Dürten im Unrecht 
war: aber sie war ihm doch gar zu grob gekommen nnd er 
war doch der Herr.

„Frau Schutt," sagte er zuletzt, „Sie sind doch 'ne 
Frau, Sie verstehen sich auf so waS. Sagen Sie mal, 
wissen Sie nicht 'ne andere Wirtschafterin für mich ?"

„Nein, Herr; und daS wird auch wohl so außer der 
Zeit und so in der Plötzlichkeit schwer halten; und so eine 
Holzen-Art ist überhaupt sehr rar, denn die Holzen-Art ist 
eine ganz auserwählte, tugendsame Art. Na, Dürten, die 
hat ja ein bißchen was Hastiges an ihrem Wesen; aber 
dafür kann sie eigentlich auch nicht; denn was ihre Mutter 
war, die war ... der alte Holz, was er ist, der ist nicht 
dran schuld, denn der ist all seiner Lebtage ein alter, glimpf­
licher Mann gewesen, und ich sage, er ist ein alter Wasch­
lappen ... na, aber lassen Sie man, ich schnacke das mit 
Dürten wohl wieder zusammen."

„Mutting," sagte Krischan, „darauf verlaß dich nicht! 
So viel ich weiß, hast du viel mehr auseinander als zu­
sammengeschnackt, denn du kannst den Mund nicht im Zaum 
halten."

„Den Mund nicht im Zaum halten? Den Mund nicht 
im Zaum halten?"

Und Frau Schult wollte eben den Beweis ablegen, daß 
sie dies aus dem Grunde verstände, als der Konrektor ihr 
mit der Frage ins Wort fiel, ob sie wohl für die Zeit, daß 
er keine Wirtschafterin hätte, ihm das Essen schicken und die 
Aufwartung in seinem Hause besorgen lassen könnte; heute 
wollte er hier bei Frau Schult essen, aber erst wollte er 
sein Haus zuschließen, denn eS könnte möglicherweise leer 
stehen.

Er kam nach Hanse, er ging in seine Stube, aller so 
wie sonst, aber kein Tisch war gedeckt — und das hätte 
doch schon sein müssen. Er ging in Dürtens Stube; alles 
war beiseite gebracht, aber die Lade stand noch da. Er kam 
an der Küche vorbei — auf dem Herde brodelte ein Topf 
mit Rindfleisch, aber das Feuer war beinahe ausgegangen, 
und eS war doch schade, wenn das Essen umkommen sollte; 
er legte frisches Holz unter und blies und blies in die 
Kohlen, bis ihm die Asche in den Augen und auf seinen 
Kleidern saß. Er ging verdrießlich wieder in seine Stube, 
holte sich eine Pfeife, holte sich eine Kohle aus der Küche, 
ging in seinen Hintergarten und setzte sich in tiefen Ge­
danken in die Fliederlaube. Ach, ihm war doch gar zu 
einsam; ihm war, wie wenn er ^um zweitenmale Witwer 
geworden wäre.

Dürten war aus der Hintertür gegangen und ging 
durch Hinterstraßen nach ihres Vater- Hauses sie sah nicht 
recht- und nicht links, ihr war, als wenn die Leure ihr es 
ansehen könnten, was mit ihr passiert war und daß sie auS 
des Herrn Konrektors Dienst gejagt war.

„Gott im hohen Himmel!" sagte sie zu ihrem be­
klemmten Herzen. „Ich bin ja jetzt wohl ganz vogelfrei; wo 
soll ich hin, ich Wurm, ich?"

Damit ging sie aber schnurstracks auf die Stalltüre zu, 
die in das Hinterhaus und sodann in ihre- Vaters Wer?» 
statt führte."

„Gott sei Dank! 'S ist Pfingsttag, die Werkstatt wird 
wohl leer stehen. — Na, an diesen Pfingsttag werde ich 
denken, zeitlebens."

Sie kam herein, sie setzte sich auf eine Schnitzbank und 
die Hände sanken ihr in den Schoß, der Kopf auf ihre 
Brust und sie sah in tiefen Gedanken auf einen Haufen 
Bandstöcke, der in der Ecke lag.

(Fortsetzung folgt.)
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